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Solothurnerisches Wochenblatt.

Samstags den -oten Herbstm., 179».

Bemerkungen und Karaktere.
^— ?rc>cuml>ir lrami ì?O5.

Das gröfle Genie muß endlich sinken.

Wollte man auf all die abgeschmakten Possen, Pinse-

leycn und Eitelkeiten, die gewöhnlich in Gesellschaften

abgesetzt werden, genau Achtung geben, so mußte man sich

schämen, zu sprechen oder zu hören. Man würde sich

vielleicht zu einem unausgesetzten Stillschweigen verdamm,

und das wäre der gesellschaftlichen Unterhaltung gewiß

noch weniger zuträglich, als leere Worte. Willst du also

auf den Umgang mit Menschen nicht ganz vcrziht thun,
so lerne dich in alle Heute schicken, und sieh es als cm

nothwendiges Uebel an wenn der Eine halbwahre Mährchen

im zuversichtlichsten Ton auskramt, der Andere

alltägliche Reflexionen über die Regierung aufs Tapet bringt,
ein Dritter mit Adleraugen dem StaatSinteresse bis in die

Leoer schaut, und ein Vierter eine Handvoll schöner

Gedanken aussäet, die er wie Sprcy im Sack herumträgt,

und bey jedem Anlaß wiederholt. Hr. Orkan wittert
ungeheure KciegSauftritte, und macht dabey so heroische Augen

als wenn er nicht den Mond allein, sondern auch die

Sonne mit einem Scbwertzuge spalten wollte î laßt ihn

spalten, denn der Mann hat Feuer nöthig, um seinen

rrfrohrnen Hirnschädel zu wärmen. Jr. Wikwar schreyt

wle ein Bieresel z warum Z Weil er kerne Gedanken hat,



so will er doch wenigstens seine Stimme hören lassen.

Meister Helldunkel redt lauter Geheimnisse, und bestätiget

sie durch Sprichworter. Die meisten Gesellschaften gleichen

einer verstimmten Orgel, die Langweile dient zum

Blasbalg, der Zufall greift die Töne, und das musikalische

Wirrwar geht seinen gehörigen Gang.

Unberuffene und unzeitige Spaßmacher giebt es überall,

jedes Land ist mit der Art Insekten gestraft. Aber ein

glücklicher und treffender Spaßmacher ist gewiß ein seltnes

Ding. Ts gehört viel Witz, Artigkeit, und eine große

Fruchtbarkeit von Einfällen dazu, wenn man mit Anstand

scherzen, und auch an den geringsten Gegenständen sein

Talent zeigen will. Der wahre Spaßmacher ist eigentlich

ein Schöpfergenie, er weiß ans Nicht» etwas zu machen.

Wem die Natur solch eine Gabe schenkte, der vergesse nie,

daß es eine heickle Sache ist, diese Rolle lang zu spielen;

gewöhnlich wird sich der keine Hochachtung verschaffen, der

andere immer zu lachen macht.

In sich selbst vernarrt seyn, und fest glauben, daß man

viel Verstand besitze, begegnet meistens Leuten, die wenig

oder gar keinen haben. Wehe demjenigen, den ein solcher

Mensch mit seiner Unerhaltung martert Wie viel

allerliebste Dinge muß er nicht anhören? Weiß er was neues,

so erMr crs, nicht, damit man es erfahre, sondern

damit er die Ehre habe es zu erzählen, und zwar auf seine

eigne Art zu erzählen. Unter seinen Händen wird die

Geschichte ein Roman, und man vergißt die Hauptgcschichre

vor lauter Nebensachen. Glücklich, wenn ein Dritter

dazukömmt, und dem langweiligen Geschwätz ein Ende,

macht.

Nicht



Nicht der ist ein guter Gesellschafter, der seinen Ver«

stand immer zur Schau bietet, sondern der es so

einzurichten weiß, daß andere sich sür verständig halten. Wer

zufrieden mit sich selbst und seinem Verstand die Gesellschaft

verläßt, ist gewiß auch mit dir zufrieden. Die Menschen

bewundern nicht gern, sie wollen gefallen; sie suchen

selten Belehrung und auch nicht immer Belustigung,
sondern sie wollen lieber gelobt und bewundert seyn.

Herr Sambold möchte gern jedermann glauben machen,

er sey ein rechtschaffner Mann. Aber ich werd es ihm nie

glauben; denn wer immer Ehre und Rechtschaffenhcit im

Munde führt, wer unaufhörlich betheurl, daß er Niemanden

Scbaden zufüge, und daß er wünsche, alles Böse, das

er andern anthue, möchte ihn selbst treffen, der versteht

nicht einmal die Kunst, den Charakter des rechtschaffnen

Mannes zu heucheln.

Es schlingen sich zu viele Widerwärtigkeiten ins mensch-

liche Leben als daß es je ganz ruhig seyn könnte; und

wenn es auch so aussieht, so ist es nur eine betrügliche

Stille, eine verstellte Ruhe. Duzend und Leidenschaft

fuhren den Menschen zu seinem Zweck, jene durch Friede

und Ruhe, diese durch Verwirrung und Unruhe, wie ein

Schif, das unter freundlichem und stürmischen Wetter

doch seinen Lauf fortsetzt, und endlich den Haven erreicht.

Der Mensch ist selten das, was er z» seyn scheinet,

und scheinet gar oft das zu seyn, was er am wenigsten ist.

Thersinn spielt öffentlich den rechtschaffnen Mann, er ver-

theitiget die Religion, und bedauert unsere lockern Zeiten.

Indessen beobachte ihn in einem Prozeß, in Geschäften,

wo sein Interesse gewinnt, an der Seite einer Dirne,
und du findst einen Gaudieb, der die Rechtschaffenheit wie



einen Ucberrock braucht, den er aus und anzieht, wie et
die Umstände erfodern. Ja wohl ist der Mensch ein listiges

und betrügliches Thier.

D>e Laune des Menschen richtet sich meistens nach sei'

«er Lage. Wer im Wohlstand lebt dem lachet alles,
«r ist heitern Geistes, und verbreitet Fröhlichkeit um sich

her. Wer von Widerwärtigkcuen verfolgt wird, dem

schmeckt alles bitter. Nerjn erhält beute die Nachricht
von einer reichen Erbschaft, o er rst so munter, so geist-

reich., und ergötzt die ganze Gesellschaft; Morgens findt
sich ein nährer Erbe vor, und der nämliche Nenn wird
fiockfinster, und flucht über Schicksal und Menschen.

Glücklich ist der Mensch der seinen Stolz nach dem

Maasstab seines Vermögens auszumeßen weiß; er ist beliebt
in der Gesellschaft, weil seine Gegenwart niemand drückt.
Wenn unsere Eitelkeit in den Schranken unseres Standes
bleibt, so leben wir ruhig und vergnügt ; übersteigt aber
unser Aufwand das Einkommen so kommt man gar bald

in die Klemme, man muß sich oft sebr schlecht behelfen,
oder zu unerlaubten Mitteln seine Zuflucht nehmnen. Wie
Mancher muß ein Schutt werden nicht aus Neigung,
sondern aus Noth.

Beobachte den Menschen auf allen Stuffen seines Alters,
und du wirst finden, daß er sich immer mit Kleinigkeiten
beschäftiget; in der Kindheit mit Spielwerk, in der
Jugend mit Leidenschaften und Ausschweifungen. Bis in das

Grab schwebt er zwischen Hofnung und Furcht ; er macht
Entschlüsse, verwirft, liebt, verachtet, sucht und fliehet,
ahmt das Böse nach bisweilen auch das Gute, und bt"
triegt sich fast immer.

Der



Der Mensch hat an Wenigen, genug, wenn er es weis-

^ zu benutzen weiß / viel macht ihn nur unruhig, und
widert den stillen Lebensgenuß ; nichts destoweniger strebt
^ nach Vielem und verachtet das Wenige, das doch zu
îîiner Zufriedenheit genug wäre»

NZenn alle Menschen rechtschaffen wären. so würde eS

^5er um die Welt stehen, als es wirklich steht; wenn

^r alle Menschen gelehrt wären, so würde es noch

Rechter um sie stehen, so sehr ist die Rechtschaffenheit
^n Wissenschaften vorzuziehen.

Sein verflsssnes Leben ruhig überschauen zu können,
^nen Tag als ermordeten Freund seiner Seele drohen
^ sehen. — O, welche Glückseligkeit eines solchen Sterb-
schell l Aber welche Folter für die Seele, wenn verwün«
î^ende Jahre, wie blaßc Gespenster vor uns stehen, und

sagen, daß wir sie durch üble Anwendung getödet ha-

^ l O, wer ein Mörder an der Zeit wird, wird auch
î>>, Mörder an seinem Glücke.

Glänzende Tugenden führen zum Ruhm, verborgne

'^ren zum Glück. Den Weg der zum letztern leitet,
^uic man mit der Milchstrasc des Himmels vergleichen,

^ ist ein Sammelplatz kleiner, verdunkelter Tugenden,
^ keinen Namen haben.

Die sinnlichen Vergnügungen, sind gut zur Brühe,
^gen aber nicht als ganze Mahlzeit. Sie sollen uns nur

^

Speisen ve
'S-n dürfen.

VZic angenehm ist die Einsamkeit für den Mann, der
^ einem denkenden Kopfe, und gefühlvollen Herzen sich

^ dem cckelhaftcn Getümmel der Welt zurückzieht, um

^e
Speisen verdauen helfen, ohne daß sie allein uns sät-



fernerhin sich selbst zu leben, da er bisher nur Undankbaren,

oder Schurken gelebt hatte.

Menschenkenntniß ist zwar die nothwendigste Wissenschaft/ ^

aber da das menschliche Herz so viele zerschtedene Fallen

hat, dai, man oft kaum die Hätte derselben erkennen kB- H

so ist sie auch unstr.»tig die schwerste unter allen.

beurtheilt so gern andere, und es giebt doch so wenige, dü

mit hinlänglichen Kräften dazu ausgerüstet sind. Ja'
wenn zeder noch mit seinen gesunden Augen die guten odt H

boßcn Eigenschaften seiner Nachbarn betrachten wollte, fk

gieng es noch hin; aber da hat jeder sein eigen Ferngläs'

<hcn, dieser ein gelbes, jener ein grünes; der Eine guch

durch die VergrösserungSbrille, der Andere durchs Ve?

kleincrungSglaS; Einige sehen gar alles gedoppelt odt

dreyfach; und wenn man das Düig recht beym Licht b?

trachtet, so hat Madam Eigenliebe, oder ihre Jungst
Tochter, Tadelsucht und Neid die feinen Gläschen gt
Missen.

—
Nachrichten.

Da von einem zu Arburg in xohl. Standes Bern Bot'
Mäßigkeit anachaltcneni Betrüger nebst anderem Fal>Ä'

münz auch Solothurncr zehn Batzen Stück verfertigt

worden, welche jedannoch an ihrer schlechten auf bl^
sich ziehenden Färb, und indem sie nur von Zinn vt'
fertiget sind sehr wohl zu erkennen seynd als habt'

gleichwohl Ihr GNADEN aus Landesväterlicher F'""

sorg das Publikum davon zu, warnen für gut bef»"'

den.

Zum vcrlehncn wird angetragen ein sehr guter großt

Keller. Im Bcrichtshaus zu erfragen.
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